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Es ist wie es isti 
Auch alles Ende ist schwer. Diese unausgesprochene Volksweisheit wird zumindest in 
Acraia aufgeführt,  einem kleinen Ort südlich von Rom. Freud’ und Leid des Lebens halten 
sich, wie sein (erfundener) Name suggeriert (acre: beschwerlich, mit einem Einschlag von 
Bitterkeit), nicht die Waage. Unverwüstliche Schreibfläche dafür ist die Straße („La Via“), 
die das Dorf  teilt – alles hat seine zwei Seiten. Was sich seit der Zeit der Römer bis zum 
Zweiten Weltkrieg und bis ins Glamour-TV (von Berlusconis Italien) hier abspielt, ist 
gleichsam unter einen gesenkten Blick gestellt.  Im Kleinen soll sich das große Ganze 
brechen – das es nicht mehr gibt. Vor allem deshalb schließen sich seine Begebenheiten 
nicht entfernt zu einem narrenklugen Gleichnis zusammen wie in Gottfried Kellers 
Seldwyla oder gar Christoph Martin Wielands Abdera. Das ist das Problem, das die vielen 
Geschichten am Fußboden der Geschichte durchquert. Wie lebt es sich unter solchen 
Bedingungen?  
    Der Teppich an Realien, den Fabrizia Ramondino in ihrem letzten Schreibwerk 
ausbreitet, ist doppelt von persönlichen Lebenserinnerungen durchwirkt. Mit Acraia setzt sie 
Itri, ihrem letzten Wohnort, ein Denkmal; im Erzähler sich selbst. Ob sie geahnt hat, das 
dieses Buch ihr literarisches Testament sein würde? Am Tag bevor es 2008 in den Handel 
kam, starb sie beim Baden im Meer. Gewiss, eine Koinzidenz; doch sie bewegt auch 
deshalb, weil ihr Erzählbuch eine literarische Vertiefung gerade im Sinnbild des Meeres 
sucht. Dies beginnt beim Erzähler, ihrem Double. Sie fingiert ihn als „Seekapitän“. Ein 
Unfall zwingt ihn zu einer Rekonvaleszenz an Land. Nach Jahren auf großer Fahrt durch die 
weite Welt – nichts Menschliches blieb ihm fremd -, kehrt er nach Acraia zurück,  für ihn 
jetzt die Fremde, so wie er für dessen Bewohner der Fremde ist. In diesem Blickwechsel 
nehmen Land und Leute Gestalt an. 
      Es ist, als ob die erzwungene Atempause des Kapitäns sich ihm auf die Sprache 
geschlagen hätte. Schweigen will er vor allem und nicht urteilen – um die anderen 
vorurteilslos zum Reden zu bringen. Das macht ihn zum Zuhörer, und das Buch zu einem 
geschriebenen Hörbuch. Umso mehr, als so gut wie nichts geschieht, ausgenommen ein 
unmotivierter Beischlaf im Nebensatz oder das Verschwinden der ‚heiligen’ Rosita der 
Lebenslust und  –list. Eigentliches Ereignis ist das Erzählen. Jeder, dem der Gast begegnet, 
ist eine Geschichte. Und wie auf ein geheimes Kommando (der Autorin) teilt sich einer nach 
dem anderen mit. So wird ununterbrochen geredet, zwar gemeinschaftlich, doch fast nur 
monologisierend: Italien in der bittersüßen Perspektive von unten, dem Dorfalltag im 
Spiegel der Zeiten. Grundtönung: es ist wie es ist.  
      Aber wie ist es? Wer auch immer zu Wort kommt, wird von einer Flut von Einzelheiten 
getragen, als sollte Inventur des Alltagsbewusstseins gemacht werden. Die Tore der 
Erzählung stehen für alles offen: den Serbienkrieg, die Schlacht von Montecassino; 
Modereisen auf die Malediven; wie man früher Gymnasiallehrerinnen anredete; 
Fernsehshows; Rucola; Kooperationen im Tierreich; kommunistische Ortsgruppen; 
Resopalplatten; Küchenkräuter auf dem Balkon; Ansturm der Ameisen auf Fallobst; aber 
auch Darwin, Mussolini; 1001 Nacht. Die Tore der Erzählungen sind für alles offen. Viel 
Naheliegendes wird angeschwemmt; von Gemeinplätzen spricht selbst der Erzähler und von 
„ Klatsch“ und Tratsch, die die Lebenswelt als Pasticcio zubereiten. 
      So sind zwar alle dicht an der Wirklichkeit, aber nicht wirklich im Bilde. Deshalb 
überall das Bedürfnis sich auszusprechen, um zu sich zu finden. Doch heraus kommt dabei 
allenfalls, warum es so ist, wie es ist. Wenn die Geschichte einen erhöhten Standpunkt im 
Sinn hat, dann noch am ehesten in den Augen des Meerfahrers, der auf dem Lande, im 
fremden Element also, mehr sieht als die anderen. Das Dorf: oben ein verfallener Äskulap-
Tempel – die Tradition, die nicht mehr heilt. Unten, an der Straße, die Piazza – die offene 
Wunde der Veränderungen. Dazwischen die Kreuzung, ungeregelt, chaotisch, wie das 
Leben seiner Bewohner. Unordnung, Labyrinth, Hölle geistern durch ihren Redefluss. Da 
kommt dem Kapitän (im Namen seiner Schriftführerin) das vielleicht einzig tragende Bild 
in den Sinn: dass das Leben an Land das gefährlichere Meer ist. Ihm fehlt, anders als dem 
Steuermann auf See, ein Kompass. Das Auf und Ab der Normalität bricht sich an keiner 
verbindlichen Norm mehr. 
      Wie also diese unübersichtliche „Straße“ begehen? „Dem Leben entgegen“ heißt es 
doppeldeutig. „Wir sind zwar alle unter einem Himmel“, besagt das Ende; aber er war 
verhangen und man sah keine Sterne. Ausgenommen einige Lichtpunkte am Boden: der 
Schäfer Bartolomeo, traditionsbewusster Anarchist; die drei „Generäle“ (die keine waren); 
Rituzza, die van Gogh kopiert und eine Garküche betreibt; die Zigeunerin, die diese Rolle 
spielt, weil sie ihr zugemutet wird; die beiden Freunde Teodosio und Onofrio, die schon mit 
ihren Namen aus dem Rahmen fallen; und Donna Rosita, in aller Munde, aber nie zugegen. 
Ihr Lebenswandel macht aus der Not die geheime Tugend: wenn schon keine Regeln mehr 
gelten, kommt man am besten durch, wenn man sich seine eigenen macht. Motto: „König 
seiner selbst sein“. Ramondino schließt sich dem nicht mehr ganz so frischen Lob der 
Unangepaßtheit an. 
      Und wie das Leben, so die Sprache. Ist es Materialermüdung eines Spätwerks oder 
stilistische Verbeugung vor der Affabulation der einfachen Leute? Wie sie reden, kommt 
eins zum andern; ein Wort gibt das andere: arte povera. Spiegeln ihre „wirren Erzählungen“ 
eine nur scheinbare Unordnung wider, weil sie, wo sie assoziativ ‚abschweifen’, springen, 
sich verstricken, den Faden verlieren, gerade dadurch „Gemeinsamkeit“ empfinden? Etwa 
weil es allen gleich geht? Oder der verschlungene Fließtext ihrer Gespräche ihnen eine 
Atempause in ihrem gewundenen Lebensfluß verschafft? 
      Wie auch immer: es ist Spätherbst geworden im erfüllten Sprachleben der Fabrizia 
Ramondino. 
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